
[image: Coverabbildung des Buches Verwundete Seelen]




[image: ]





Inhalt


	Über mich

	Vorwort

	Einleitung

	Migration und Flucht: Unterschiede und psychische Belastungen

	Migration in ihren unterschiedliche Facetten mit Fallbeispielen

	Trauma im Integrationsprozess: Der usichtbare Kampf um Anpassung

	Sequentielle Traumatisierung im Alltag der Integration

	Kinder, die Verantwortung tragen – Wenn Liebe zur Last wird

	Die Stille zwischen den Systemen

	Gesellschaftskritischer Ausblick

	Zwischen den Heimaten

	Danksagung





Über mich

Ich wurde 1974 in Banja Luka geboren und wuchs in einem kommunistischen Jugoslawien auf, das zu dem Zeitpunkt noch ein vereintes Land war.

Als 1990 der Krieg ausgebrochen war, zunächst in Slowenien, dann in Kroatien und 1992 schließlich in Bosnien, veränderte sich alles unwiderruflich. Banja Luka, meine Heimatstadt, wurde zum Schauplatz ethnischer Säuberungen nicht-serbischer Bevölkerung, und so musste ich im September 1992 als 18-jährige Jugendliche allein fliehen.
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Mit einem Konvoi verließ ich meine Stadt, meine Familie und meine gesamte vertraute Welt. Drei Monate dauerte meine Flucht durch Ungewissheit und Fremde auf der Suche nach einem Ort, an dem es mir als Vertriebenen zu bleiben gestattet wäre. Im Januar 1993 kam ich schließlich nach Österreich – das erste Mal seit Monaten fühlte ich mich sicher. Doch die vermeintliche Sicherheit entpuppte sich schnell als die gnadenlose Tretmühle der Integration.

Jahre später, als das Fundament meiner neuen Existenz mit der österreichischen Staatsbürgerschaft endlich gelegt war, beschloss ich, Psychotherapeutin zu werden.

Es war ein langes Ringen, doch ich fand einen Weg, um Teil des Landes zu werden. Ich heiratete, wurde Mutter und fand in meiner neuen Familie ein Gefühl von Heimat in der Fremde. Ich fühlte mich angekommen.

Zuerst hatte ich mich entschieden, Psychologie zu studieren, aber nach vier Jahren wechselte ich zur Psychotherapie – ich brauchte eine Tiefe, die die psychologische Beratung allein nicht ermöglichte. Hier fand ich meine Berufung, etwas, das über Diagnosen und Beratungen hinausging – die tiefe Verbindung und das einfühlsame Begleiten der therapeutischen Prozesse. In meiner Arbeit als Psychotherapeutin fühle ich mich zu Hause.

Zuhause … Mein ganzes Leben nach 1992 war eine Suche danach. Ich suchte es in der Arbeit, im Studium, in verschiedenen Gruppen – ein verzweifeltes Verlangen nach dem Gefühl von Geborgenheit, wie es früher einmal gewesen war, als die Welt noch in Ordnung schien.

Heute kann ich Menschen aus meiner Heimat – Menschen, die aus dem ehemaligen Jugoslawien stammen, dieselbe Sprache sprechen und fühlen wie ich – eine Psychotherapie in Bosnisch, Kroatisch und Serbisch anbieten. Es war mir eine Herzensangelegenheit, ihnen das zu ermöglichen, was ich selbst nicht bekommen hatte.

Muttersprachliche Psychotherapie ist für Menschen mit Kriegstraumata, Fluchterfahrungen und all den Herausforderungen der Migration und Integration von unschätzbarem Wert. Es geht sowohl darum, die Sprache als auch das Erlebte zu verstehen: Wo die Vorstellungskraft versagt, übernimmt die Erfahrung mühelos.

Es ist zu meiner Mission geworden, meinen Klient:innen ein Stück von verlorener Heimat zurückgeben. Außerdem ist es mein Weg, dem Land, das ich zurücklassen musste, etwas zurückzugeben und zugleich meine Integrationsreise in Österreich, das ich nun ebenso meine Heimat nenne, mit Sinn zu füllen.




Vorwort

Ich schreibe dieses Buch aus einem verborgenen Raum, der lange in mir geschwiegen hat. Ein Raum zwischen Sprachen, Ländern und Rollen. Ich schreibe als junge Frau, die durch Krieg, Flucht und überquerte Grenzen inmitten der schönsten Etappe ihres Lebens erschüttert war, als junge Frau, die sich im neuen Land anpassen musste, um zu überleben. Und als Erwachsene, die irgendwann begriff: Das Schweigen in mir ist nicht Leere. Es ist Erinnerung. Und Auftrag.

Viele Jahre lang habe ich funktioniert. Ich habe mich integriert und Leistung erbracht, aber irgendwann zwischen meinem vierzigsten und fünfzigsten Lebensjahr kam der Moment, an dem alles zu viel wurde. Der Körper streikte, die Seele zog sich zurück, der Geist war müde. Erst später verstand ich, dass dies kein persönliches Scheitern war. Es war eine späte Reaktion auf etwas, das viel früher begonnen hatte. Eine Reaktion auf das Ungesagte, Unerklärte und Unerträgliche.

Dieses Buch ist aus dieser Erfahrung entstanden – und aus meiner Arbeit mit Menschen, denen ähnliches widerfahren ist. Erwachsene, Kinder und Jugendliche, die durch Krieg und Flucht entwurzelt wurden und sich in der Fremde wieder finden mussten. Menschen, die nicht nur die sichtbaren Verluste tragen, sondern auch die unsichtbaren: die nicht getrauerte Trauer, das zerbrochene Vertrauen, das Schweigen der Eltern, die Hilflosigkeit in einer Gesellschaft, die keine Sprache hat für das, was sie erlebt haben.

Ich möchte mit diesem Buch einen Beitrag leisten für ein tieferes Verständnis darüber, was die Seele durchmacht, wenn Menschen entwurzelt werden, und was notwendig ist, um die Heilung zu ermöglichen.


In der Psychotraumatologie nach Hans Keilson spricht man von sequentieller Traumatisierung. Dieser Begriff beschreibt, dass ein Trauma nicht in einem einzigen Moment entsteht, sondern sich in Phasen entfaltet. In der ersten Phase geschieht das Ereignis: Krieg, Gewalt, Flucht. In der zweiten Phase zählt die Umgebung: Wird das Erlebte anerkannt? Gibt es Halt, Sicherheit, Resonanz? Oder herrschen Unverständnis, Druck, Funktionalität?



Die Forschung zeigt: Die Nach-Trauma-Umgebung ist entscheidend. Viele Geflüchtete und Migrant:innen leben zwar in relativer physischer Sicherheit, doch sie finden oft keine seelische Heimat. Die Gesellschaft schützt ihren Körper, aber nicht ihr Innerstes. Wenn das Umfeld das Trauma nicht versteht, nicht sieht, nicht anerkennt, entsteht eine zweite Wunde. Eine, die still ist, aber tief. Hinzu kommt: Die Gesellschaft, in die man flüchtet, ist hochkomplex. Sie besteht aus vielen Teilsystemen – Gesundheit, Bildung, Recht, Arbeit. Jedes dieser Systeme spricht eine eigene Sprache, folgt einer eigener Logik. Wer in dieser fragmentierten Welt nicht anschlussfähig kommunizieren kann, bleibt ausgeschlossen. Dieses Erleben sozialer Exklusion ist nicht nur ein struktureller, sondern auch ein psychischer Vorgang.

In meiner Arbeit begegnen mir Menschen, die äußerlich „integriert“ sind, aber innerlich entkoppelt. Sie funktionieren in der Schule, in der Arbeit, in den Behörden, aber ihre Geschichte bleibt unausgesprochen. Ihre inneren Bilder, Ängste, Sehnsüchte haben keinen Platz. Die Systeme greifen nicht ineinander. Was bleibt, ist das Gefühl, nicht dazuzugehören.

Was mich regelmäßig berührt und beunruhigt, ist die Art, wie diese nicht erzählten Geschichten in die nächste Generation wandern. Kinder von geflüchteten Eltern spüren oft eine diffuse Last. Sie wissen nicht, was passiert ist, aber sie ahnen, dass etwas nicht stimmt. Sie übernehmen Verantwortung, ohne dass jemand sie darum bittet. Sie kompensieren, stützen, schweigen. Nicht selten macht die stille Erinnerung der Familie sie krank.

Diese Form der transgenerationalen Weitergabe ist keine psychologische Quacksalberei, sondern eine reale Dynamik. Sie geschieht in Familien, in denen die Vergangenheit weder offen angesprochen noch ganz verschwiegen wird. Es ist ein Schweigen mit Stimme: fragmentierte Erzählungen, plötzliche Affekte, implizite Erwartungen. Das Kind weiß: Ich darf nicht fragen, aber ich muss fühlen. Ich muss stark sein, damit meine Eltern nicht zerbrechen. Ich muss leisten, um ihr Leiden zu rechtfertigen. Und manchmal: Ich darf nicht glücklich sein, weil sie es auch nicht waren.


In der Theorie nennt man das Familiengedächtnis – ein Begriff, der aus der Kulturwissenschaft stammt und in der systemischen Therapie weitergedacht wurde. Damit beschreibt man ein Gedächtnis, das nicht im Kopf sitzt, sondern im Körper: in Gesten, Blicken, Haltungen. Ein kollektives Wissen, das sich auch ohne Worte über Generationen überträgt. Wenn es gesehen, gefühlt und geteilt wird, kann es heilen.



Deshalb braucht es in der Arbeit mit geflüchteten, entwurzelten und traumatisierten Menschen nicht nur Fachwissen, sondern auch Haltung. Eine Haltung, die Raum für Geschichten, Widersprüche und Stille lässt, nicht sofort erklärt, sondern zuerst zuhört, sich nicht auf Symptome stürzt, sondern Beziehungsangebote macht. Eine Haltung, die fragt: Woher kommt diese Starre, dieser Rückzug, diese Wut? Und was erzählt sie von damals, von dort, von früher?

Ich habe gelernt: Nur wer Beziehungen zulässt, kann sich bewegen. Ohne Beziehung bleibt das Nervensystem im Schutzmodus: erstarren, anpassen, aushalten. Bewegung, innerlich wie äußerlich, entsteht erst dort, wo Sicherheit vorhanden ist. Diese Sicherheit erwächst aus Beziehungen: zur Therapeutin, zu einer Gruppe, zum eigenen Körper.

Deshalb widme ich mich in meiner Arbeit auch dem Körper. Denn der Körper vergisst nichts. Er trägt Erinnerungen, die nie zur Sprache kamen. Und die Heilung beginnt oft dort, wo die Worte versagen.


Methoden wie Somatic Experiencing oder Integral Somatic Psychology helfen, das Unaussprechliche ins Spürbare zu übersetzen. Sie schaffen Verbindung zwischen Vergangenheit und Gegenwart, zwischen innerem Erleben und äußerer Realität. Aber vor allem zwischen Menschen. Denn kein Mensch heilt allein.



Ich schreibe dieses Buch nicht zuletzt für die Kinder, die mir in den Therapieräumen begegnen, aber auch für jene, die in den Biografien der Erwachsenen still mitleben. Diese Kinder wachsen in Familien auf, in denen es nicht nur im wörtlichen Sinn an Sprache fehlt, sondern auch im emotionalen. Die Sprache dafür, was wehgetan hat. Die Worte dafür, was Angst gemacht hat. Stattdessen entsteht ein Raum der vagen Andeutungen. Ein Schweigen, das formt. Und weil Kinder die Lücken ihrer Bezugspersonen füllen wollen, entwickeln sie feine Antennen. Sie übernehmen Aufgaben, die nicht zu ihnen gehören: trösten, stabilisieren, retten. Sie werden zu Held:innen, bevor sie Kind sein durften.

Diese Kinder kommen häufig erst als Erwachsene zu mir. Sie stehen an der Schwelle zwischen Funktionsmodus und Erschöpfung. Sie haben alles richtig gemacht – Ausbildung, Integration, Anpassung – und zerfallen dennoch innerlich. Plötzlich können sie nicht mehr, obwohl sie immer können mussten. Viele dieser Zusammenbrüche geschehen (wie bereits erwähnt) zwischen dem vierzigsten und sechzigsten Lebensjahr. Es ist das Lebensalter, in dem die Kraft des Verdrängens oft nicht mehr ausreicht. Der Körper meldet sich, die Seele fordert Raum. Was in der Kindheit nicht verstanden, nicht gehalten, nicht geordnet wurde, drängt sich nun ins Bewusstsein. Plötzlich wird spürbar: Es war zu viel, zu früh, zu einsam.


Ich glaube, dass wir für diese biografischen Momente neue Worte brauchen. Und neue Konzepte. Nicht nur medizinische Diagnosen und Therapieschemata. Sondern ein Verständnis für die tieferliegenden seelischen Bewegungen. Für die Geschichten hinter den Symptomen. Für die sozialen und historischen Kontexte, die in den Körper eingeschrieben sind.



Deshalb setze ich mich in diesem Buch mit Theorien auseinander, die mir (und hoffentlich auch Ihnen, lieber Leser) helfen, das Erlebte besser zu verstehen.


	Hans Keilsons Konzept der sequentiellen Traumatisierung zeigt, wie sehr die Verarbeitung eines Traumas von der Umgebung danach abhängt – und wie sich mehrere Traumaphasen übereinanderstapeln können.

	Niklas Luhmanns Systemtheorie hilft zu begreifen, warum viele Menschen trotz sichtbarer Integration nicht anschlussfähig kommunizieren können, weil das System keine Resonanz bietet und nur Leistung verlangt.

	Dieter Becker und Andrea Weyermann erweitern diesen Blick, indem sie die transgenerationale Weitergabe in den Fokus rücken. Sie zeigen, dass Trauma nicht endet, wenn es nicht gesehen wird. Es wandert – in Muster, Haltungen, Schweigen. Doch wo es benannt werden darf, entsteht Raum für etwas Neues.


Vor allem schreibe ich dieses Buch, um in unserer Gesellschaft mehr Empathie zu wecken – für Menschen mit Migrations-, Kriegs-und Fluchterfahrungen und für ihre Kinder, Enkel und andere Familienangehörige. Ich wünsche mir, dass Integration nicht nur als gelungen oder misslungen beurteilt wird. Dafür müssen wir als Gesellschaft lernen, genau hinzusehen: Welcher Schmerz, welche Verluste und fragmentierten Biografien liegen hinter dem, was uns fremd oder schwer zugänglich erscheint?

Wenn wir Menschen mit Flucht- oder Migrationshintergrund nur aus der Perspektive des Funktionierens betrachten, entgeht uns etwas Wesentliches. Wir sehen nicht den inneren Zwischenraum, in dem sie oft leben: zwischen Herkunft und Ankunft. Zwischen alten Werten und neuen Erwartungen. Zwischen dem Wunsch, dazuzugehören und der Angst, sich dabei zu verlieren.

Je mehr ein Mensch vom Ankunftsland annimmt, desto mehr steht auf dem Spiel: Sprache, Identität, kulturelle Zugehörigkeit. Es ist kein einfacher Tausch und kein lineares Werden. Viele leben lange in Zwischenräumen und brauchen genau deshalb Anerkennung, Geduld und Raum, so sein zu dürfen, wie sie sind – mit all dem, was sie mitbringen und was sie erst lernen wollen.

Ich wünsche mir, dass die Gesellschaft sich nicht länger nur auf Defizite fokussiert: Wer spricht wie gut Deutsch? Wer trägt ein Kopftuch? Wer spricht in der U-Bahn in welcher Sprache? Sondern dass wir anfangen, Menschen als Träger:innen von Geschichten zu sehen – nicht als Last, nicht als Problem, nicht als jemanden, der uns etwas wegnimmt, sondern als Teil eines neuen Miteinanders. Inklusion heißt für mich: Beides darf sein – die Wurzeln und die neuen Wege, die Muttersprache und die Sprache des Ankunftslandes, die Trauer um das Verlorene und die Hoffnung auf die Zukunft. Wenn Integration zu einem Raum wird, in dem nicht nur Leistung zählt, sondern Beziehung, wird aus Anpassung eine Verbindung, aus der Heilung entstehen kann.

Aus der Perspektive der Systemtheorie entsteht Zugehörigkeit nicht einfach durch physische Anwesenheit in einem Land, sondern durch kommunikative Anschlussfähigkeit – durch Verständigung, Beziehung und wechselseitiges Begreifen. Menschen fühlen sich nur dann angekommen, wenn sie sich mit ihrer neuen Umgebung verbinden können.

Oft fehlt jedoch genau diese Verbindung: Sprachbarrieren, kulturelle Missverständnisse und strukturelle Ausschlüsse unterbrechen die Kommunikation zwischen Individuum und Gesellschaft.Die neue Heimat gewährt zwar äußere Sicherheit, aber noch keine innere Resonanz.

Genau hier setzt ein inklusiver Integrationsansatz an: Er schafft Brücken der Verständigung und begegnet dem Neuankömmling mit echtem Zuhören und Offenheit. Inklusion bedeutet, dass nicht nur der Mensch sich der Gesellschaft anpasst, sondern auch die Gesellschaft lernt, sich für den Menschen zu öffnen. Integration wird so nicht zur einseitigen Forderung, sondern zur gegenseitigen Verantwortung – ein Dialog zwischen Gast und Gastgeber, zwischen Herkunft und Zukunft. Wenn diese Resonanz und Verständlichkeit entstehen, verwandelt sich Integration von einer Bewährungsprobe in einen gemeinsamen Lernprozess, der alle bereichert.

Neben den gesellschaftlichen Strukturen muss auch das Körpergedächtnis der Traumaüberlebenden Beachtung finden. Erfahrungen von Krieg und Flucht sind im Nervensystem gespeichert; selbst in Sicherheit bleibt der Körper oft in Alarmbereitschaft. Körperorientierte Ansätze der Psychotherapie – etwa Somatic Experiencing (SE) oder Integrale Somatische Psychotherapie (ISP) – helfen, diese tiefen Spannungen zu lösen. Durch behutsame Arbeit mit Atem, Bewegung und inneren Empfindungen lernen traumatisierte Menschen, ihrem Körper wieder zu vertrauen.

Diese innere Stabilisierung ist die Voraussetzung dafür, dass äußere Inklusion überhaupt greifen kann: Erst wenn der Körper sich sicher fühlt, kann die Seele neue Bindungen eingehen und die Chancen der Integration wahrnehmen. Systemische und körpertherapeutische Ansätze greifen hier ineinander: Sie fördern Resilienz sowohl auf individueller Ebene (durch Traumabewältigung und Stärkung der Selbstregulation) als auch auf sozialer Ebene (durch ein verständnisvolles Umfeld). So entsteht ein ganzheitlicher Integrationsprozess.

In der sozialpolitischen Verantwortung liegt es schließlich, die Rahmenbedingungen so zu gestalten, dass Inklusion gelebt werden kann. Das bedeutet, Inklusion ganz konkret in unseren Institutionen und Gemeinschaften zu verankern: in einer Gesundheits- und Pflegestruktur (Care), die traumatisierte Menschen auffängt und langfristig begleitet; in einem Bildungswesen, das kulturelle Vielfalt als Bereicherung begreift und Sprachhürden abbaut; in rechtlicher und sozialer Sicherheit, die den Neuangekommenen Stabilität und Schutz vor Diskriminierung bietet; und in der Schaffung von Resonanzräumen – Begegnungsorten, an denen sich Einheimische und Zugewanderte auf Augenhöhe begegnen, einander zuhören und voneinander lernen. Solche Resonanzräume können in vielen Formen entstehen: vom interkulturellen Gemeinschaftszentrum über mentales Resonanznetzwerk in Form von Selbsthilfe- und Unterstützungsgruppen bis hin zu einfachen alltäglichen Situationen, in denen Mitmenschlichkeit spürbar wird. In all diesen Bereichen zeigt sich, dass Inklusion keine abstrakte Idee bleibt, sondern im konkreten Handeln jedes Einzelnen und der Institutionen verankert sein muss. Es erfordert den Mut der Zugewanderten, sich auf die neue Welt einzulassen, und den Mut der Gesellschaft, sich durch die Begegnung mit Neuem zu verändern.

Menschen hinter den Zahlen – Migration, Flucht und Trauma

Die Geschichte der Menschheit ist eine Geschichte der Bewegung, Migration und Anpassung. Menschen haben seit jeher ihre Heimat verlassen – sei es aufgrund des Krieges, der Verfolgung, Armut oder der Hoffnung auf ein besseres Leben. In Österreich, einem Land mit einer langen Tradition der Aufnahme von Schutzsuchenden und Migranten, spiegelt sich diese Realität in einer facettenreichen Bevölkerung wider. Doch hinter den Zahlen und Statistiken stehen individuelle Schicksale: Geschichten von Verlust, Schmerz, Hoffnung und Neuanfang.

Laut Statistik Austria lebten im Jahr 2023 2,45 Millionen Menschen mit Migrationshintergrund in Österreich, was 27,2 % der Gesamtbevölkerung entspricht. Diese Gruppe umfasst Eingebürgerte, Menschen, deren Eltern im Ausland geboren wurden, sowie Personen mit Fluchterfahrung. Zu den größten Herkunftsgruppen zählen Menschen aus Deutschland, Bosnien-Herzegowina, Serbien, der Türkei, Syrien, Afghanistan und der Ukraine. Besonders seit den großen Fluchtbewegungen der letzten Jahrzehnte – den Kriegen im ehemaligen Jugoslawien, der Syrienkrise und zuletzt dem Ukraine-Konflikt – ist Österreich zu einem zentralen Zufluchtsort für viele Menschen geworden.

Die Asylstatistiken der letzten Jahre zeichnen ein eindrückliches Bild: 2023 wurden 59.157 Asylanträge in Österreich gestellt, während die Zahl der positiven Asylentscheidungen bei 23.203 lag. Seit 2015, dem Beginn der Syrienkrise, wurden insgesamt mehr als 200.000 Asylbescheide positiv entschieden. Hinzu kommen jährlich tausende Familienzusammenführungen, die verdeutlichen, dass Migration oft nicht nur eine individuelle Reise, sondern auch eine zutiefst familiäre Erfahrung ist.

Menschen mit Kriegs- oder Fluchterfahrung stellen einen bedeutenden Anteil der Bevölkerung mit Migrationshintergrund. Rund 29 % dieser Gruppe stammen aus Ländern wie Bosnien-Herzegowina, Syrien, Afghanistan, der Ukraine oder Serbien – Regionen, die in den letzten Jahrzehnten von Krieg und Vertreibung gezeichnet wurden. Allein aus der Ukraine sind bis 2024 etwa 81.000 Geflüchtete in Österreich registriert. Viele von ihnen tragen nicht nur die körperlichen Narben des Konflikts, sondern auch unsichtbare seelische Wunden, die häufig weder erkannt noch behandelt werden.

Auch in Deutschland und der Schweiz sind die Auswirkungen von Flucht und Migration überall spürbar. In Deutschland leben derzeit etwa 13 Millionen Menschen mit Migrationshintergrund – darunter viele aus Krisenregionen wie Afghanistan, Syrien, dem Irak und dem ehemaligen Jugoslawien. Die Aufnahme von Schutzsuchenden ist ein zentraler Bestandteil der Geschichte dieser Länder, doch die Herausforderungen der Integration sind vielfältig.

Auch die Europäische Union insgesamt war in den letzten Jahrzehnten Schauplatz großer Flucht- und Migrationsbewegungen. Laut Eurostat wurden allein im Jahr 2022 über eine Million Asylanträge in der EU gestellt. Doch hinter diesen Zahlen stehen Menschen, die vor Krieg, Gewalt und Armut geflohen sind – Menschen mit individuellen Geschichten und einzigartigen Bedürfnissen, die sie in die Aufnahmeländer mitbringen.

Dieses Buch widmet sich diesen Geschichten. Es beleuchtet nicht nur die Herausforderungen, vor denen Menschen mit Migrationserfahrungen stehen, sondern auch die enormen Ressourcen und Stärken, die sie mitbringen. Die zentrale Frage lautet: Wie kann Integration zu echter Inklusion werden, um den Kreislauf von Trauma und Belastung zu durchbrechen?

Wie können wir als Gesellschaft dazu beitragen, dass die nächste Generation nicht die Lasten der Vergangenheit tragen muss?

Im Folgenden möchte ich den Blick weiten – von den persönlichen und therapeutischen Erfahrungen hin zu den gesellschaftlichen Strukturen, in denen diese Geschichten entstehen. Denn nur wenn wir die seelischen und sozialen Ebenen gemeinsam betrachten, können wir verstehen, warum Heilung und Integration oft so schwer werden – und wie sie gelingen können.

Möge dieses Buch ein Beitrag dazu sein, die unasgesprochenen Geschichten sichtbar zu machen, Empathie zu fördern und Wege aufzuzeigen, wie wir gemeinsam Brücken bauen können – zwischen Kulturen, Generationen und verwundeten Seelen.

Mit Respekt und Dankbarkeit

Sanela Krivic




Einleitung

Österreich ist mein Land, mein Zuhause – hier an den Ausläufern der Alpen, eingebettet in den deutschen Sprachraum, wird täglich die Geschichte von Flucht, Ankommen und Neuanfängen geschrieben.Viele kommen mit leeren Händen, aber voller Hoffnung, doch kaum haben sie diesen Boden betreten, stehen sie bereits auf verworrenem Terrain: Alte Identitäten werden hinterfragt, neue Anpassungen gefordert. Sie spüren noch die Geborgenheit ihrer Heimat im Herzen, doch im neuen Umfeld müssen sie lernen, mit fremden Winden zu wachsen. Dieser Prozess des Ankommens ist mehr als eine neue Adresse, er ist ein Kraftakt für die Seele.

Integration – das klingt nach Zugehörigkeit und Beteiligung. Für viele Betroffene wird diese Integration jedoch schnell zum Hamsterrad. Es ist ein endloser Marathon aus Sprachkursen, Integrationsprüfungen und Behördengängen, der kaum Zeit zum Durchatmen lässt. Sie laufen, ohne irgendwo anzukommen, und alles, was noch bleibt, ist ein ständiges Gefühl des Nicht-Genügens. Dieses Hamsterrad frisst sich langsam in die Seele; am Ende stehen Menschen da, die ausgebrannt sind, obwohl sie so lange durchgehalten haben.

Flucht und Krieg hinterlassen Spuren in der Seele, das ist unbestreitbar. Hans Keilson, der nach dem Zweiten Weltkrieg jüdische Waisenkinder beobachtete, prägte den Begriff der sequentiellen Traumatisierung. Er erkannte: Es ist nicht das traumatische Ereignis allein, das ein Leben prägt – entscheidender ist das Umfeld danach. Wachsen Kinder in warmherziger Geborgenheit auf, können sie erfahrungsgemäß leichter heilen; finden sie sich hingegen in kühlen oder bedrohlichen Verhältnissen wieder, schüren diese Erfahrungen das Leid immer weiter. Das bedeutet: Auch nach der Flucht wirkt das Trauma in sequenzieller Folge weiter, lange nachdem die Waffen schweigen und die Pässe kontrolliert wurden.

Ein ähnliches Bild zeichnen Forscher:innen wie David Becker und Barbara Weyermann. Sie erweitern Keilsons Modell auf insgesamt sechs Phasen und betonen dabei besonders die transgenerationale Weitergabe: Das Erlebte wird oft still an die Nachkommen weitergereicht. Kinder, die in zerrissenen Familien aufwachsen, nehmen unausgesprochene Ängste und Schuldgefühle ihrer Eltern mit in ihr Leben, ohne das ursprüngliche Grauen selbst erlebt zu haben. So entsteht auf leisen Sohlen eine „erschöpfte Generation“: junge Erwachsene, die ihre eigenen Bedürfnisse hintanstellen, um die Wunden ihrer Eltern wenigstens nicht noch tiefer aufzureißen. Manche werden zu stillen Helfern, die übersetzen, Termine koordinieren oder einfach ein offenes Ohr bieten, weil ihre Eltern damit beschäftigt sind, das Leben zu organisieren. Diese Weitergabe zeigt, dass Traumata nicht mit der Flucht enden, sondern Generationen überdauern können.

Gleichzeitig arbeiten uns starre Systeme zu. Niklas Luhmann hat gezeigt, dass unsere Gesellschaft aus vielen abgeschlossenen Teilbereichen besteht – etwa Bildung, Arbeit, Gesundheit, Recht –, die kaum miteinander kommunizieren. In der Praxis bedeutet das: Ein Geflüchteter kann in der Schule gelernt haben, fließend Deutsch zu sprechen, wird aber im Gesundheitssystem nicht verstanden; das Arbeitsamt und die Gerichte sehen oft nur das Formular, nicht den ganzen Menschen dahinter. So kann man „integriert“ sein und doch überall durchs Raster fallen. Integrationsprozesse scheitern, wo die Institutionen stumm bleiben, und Menschen werden zerrieben, obwohl sie scheinbar alles richtig machen.

All dies manifestiert sich nicht selten in der Mitte des Lebens – oft in den Jahren zwischen dem vierzigsten und sechzigsten Geburtstag –, wenn der Druck am größten ist. In dieser Lebensphase melden sich viele Menschen bei mir, die jahrelang funktionierten und plötzlich nicht mehr können. Sie klagen über Angstzustände, körperliche Schmerzen und tiefe Erschöpfung – Symptome, die sie sich lange nicht eingestehen durften. Viele beschreiben, es sei, als breche der Damm ihrer Widerstandskraft, nachdem sie so lange an ihren eigenen Grenzen vorbeigelaufen sind. Aus den einst tragenden Säulen ihrer Familien werden verletzliche Menschen: Das unaufhörliche Hamsterrad ihres Lebens springt plötzlich aus der Verankerung und alles überschlägt sich.

All diese Beobachtungen führen mich zu mehreren zentralen Fragen: Wie können wir Integration so gestalten, dass sie echte Inklusion bietet und nicht in später Erschöpfung endet? Wie entsteht ein Weg, in dem Menschen ihren Platz finden, ohne sich selbst aufzugeben?

Wir müssen überlegen, wie unsere Systeme und unser Miteinander verändert werden können, damit niemand durchs Raster fällt. Es geht darum, das Hamsterrad anzuhalten und Räume zum Atmen zu schaffen – für alle.

Trauma in Phasen verstehen: Hans Keilsons sequentielle Traumatisierung

Trauma ist oft kein einzelnes Ereignis, das mit dem Überleben einfach endet – es ist ein Prozess, der sich über verschiedene Lebensphasen erstrecken kann. Eine wichtige Stimme hierzu ist Hans Keilson (1979), der das Konzept der sequentiellen Traumatisierung prägte. Keilson untersuchte das Schicksal jüdischer Kriegskinder während und nach dem Zweiten Weltkrieg und stellte fest, dass ihre Traumatisierung sich meist in drei Phasen vollzog. Die erste Phase war geprägt von der ersten Verlusterfahrung – bei Keilsons untersuchten Kindern etwa die Trennung von den Eltern und der Verlust des vertrauten Zuhauses. Darauf folgte die zweite Phase, in der die Kinder akute lebensbedrohliche Gewalt und Verfolgung erlebten – in unserem heutigen Kontext könnten wir hier die unmittelbaren Kriegserfahrungen, Flucht oder Lageraufenthalte sehen. Doch besonders aufschlussreich war Keilsons Beschreibung der dritten Phase: die Zeit nach dem unmittelbaren Schrecken, wenn die Überlebenden versuchen, in einer Nachkriegsgesellschaft oder neuen Umgebung wieder Fuß zu fassen.

Keilsons Erkenntnis war bemerkenswert. Gerade diese Nachphase – die Zeit des Wiederankommens und der Verarbeitung – erwies sich als entscheidend für die seelische Heilung oder weitere Verletzung. Mit anderen Worten: Wie die Umwelt nach dem Trauma reagierte, war oft wichtiger für die seelische Entwicklung der Betroffenen als die objektive Schwere des Traumas selbst (Keilson, 1979). Fanden die Kinder in Phase 3 eine unterstützende, verständnisvolle Umgebung, konnten sie die furchtbaren Erlebnisse besser verarbeiten. Wurden sie jedoch in der neuen Welt kalt aufgenommen, allein gelassen oder gar erneut mit Stress und Ablehnung konfrontiert, drohten Retraumatisierung und chronische seelische Wunden. Man könnte sagen: Der Krieg hinterließ Narben, aber das Ankommen in der Nachkriegszeit entschied, ob diese Narben heilen durften oder immer wieder aufbrachen.

Überträgt man dieses Konzept auf die Gegenwart, wird klar, warum es so wichtig ist, Geflüchtete und Migrant:innen nicht nur aus akuter Gefahr zu retten, sondern ihnen auch danach beizustehen. Die dritte Phase ist heute die Zeit in Auffanglagern, Asylunterkünften oder im Integrationsprozess – eine Zeit, die von Unsicherheit und neuen Herausforderungen geprägt ist. Ein Kind, das Krieg und Flucht überlebt hat, braucht in dieser Phase nichts dringender als Stabilität, Routine und liebevolle Bezugspersonen, um das Erlebte zu verarbeiten. Wenn aber stattdessen jahrelanges Warten, Isolation, Perspektivlosigkeit oder gar Feindseligkeit im Aufnahmeland dominieren, wirkt dies wie ein weiteres Trauma.

Hans Keilsons Ansatz lehrt uns also zweierlei: Erstens, die Erlebnisse von Gewalt und Verlust lassen sich nicht isoliert betrachten – man muss auch schauen, was danach geschieht. Und zweitens, Hoffnung liegt darin, die dritte Phase positiv zu gestalten. Jede Geste der Menschlichkeit in der Nachtrauma-Zeit – sei es ein Willkommenheißen durch die Nachbarschaft, eine Therapie, die aufgearbeitetes Leid begleitet, oder einfach die Möglichkeit, zur Ruhe zu kommen – kann entscheidend sein. In diesem Sinne bildet Keilsons Theorie einen Grundstein für das Verständnis, warum unser gesellschaftlicher Umgang mit Überlebenden so entscheidend ist. Sie schlägt eine Brücke vom individuellen Trauma zur Verantwortung der Gemeinschaft: Wie können wir als aufnehmende Gesellschaft dafür sorgen, dass aus den Verwundungen keine lebenslangen oder gar generationsübertragende Narben werden?

Die unsichtbare Last der transgenerationalen Traumatisierung

Traumatische Erfahrungen enden nicht immer mit dem Leben der unmittelbar Betroffenen. Oft tragen die nächsten Generationen Spuren von etwas, das sie selbst nie erlebt haben. In Familien von Geflüchteten oder Kriegserlebnissen kann man dieses Phänomen häufig beobachten: Die Kinder und Enkel von traumatisierten Menschen wachsen in einer Atmosphäre auf, die von den unverarbeiteten Ängsten und Trauergefühlen der Eltern durchdrungen ist. Hier sprechen wir von der transgenerationalen Weitergabe von Trauma, einem Konzept, das unter anderem von der Psychoanalytikerin Marianne Leuzinger-Bohleber (2017) hervorgehoben wird.

Stellen wir uns eine Mutter vor, die vor Jahren aus einem Kriegsgebiet geflohen ist. Sie hat nie ausführlich mit ihrer Familie über das gesprochen, was sie durchgemacht hat. Trotzdem spüren ihre Kinder die unsichtbare Last jeden Tag: in ihrem ängstlichen Blick, wenn ein lauter Knall ertönt, in ihrer Niedergeschlagenheit an Gedenktagen, deren Bedeutung den Kindern gar nicht klar ist, oder in übervorsichtigen Regeln („Geh nicht allein raus, es könnte etwas passieren!“), die aus der Sorge der Mutter geboren sind. Die Kinder erleben ihre Mutter vielleicht als traurig oder chronisch bedrückt, ohne den Grund zu kennen. Oft versuchen sie dann, sie zu schonen, fragen nicht nach – und doch wächst in ihnen eine diffuse Angst, ein Erbe des Traumas, das zwischen den Zeilen weitergegeben wird.

Leuzinger-Bohleber und andere Forscher:innen beschreiben, dass das psychische Leiden der Eltern die emotionale Welt der Kinder tief beeinflussen kann.
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